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KIEL. Die Stimme aus dem Off
kündigt sie an als „die Comedy-
Sensation des Jahres, ach was,
des Jahrhunderts“, und stellt
ein „fettes Programm“ in Aus-
sicht. „Bin ich ein Zirkusartist?“
lässt sich die so Gepriesene ver-
nehmen und bittet, doch „etwas
weniger dick aufzutragen“.
Nein, eine Jahrhundert-Come-
dienne ist Nicole Jäger sicher
nicht. Aber sie jongliert ge-
schickt mit Steilvorlagen hin-
sichtlich ihres Körpergewichts.

Letzteres hat die 35-jährige
Hamburgerin, die einst lebens-
bedrohliche 340 Kilogramm auf
die Waage brachte und in Die
Fettlöserin neben dem Thema
Abnehmen auch ihren Weg zu
einem gesunden Selbstbe-
wusstsein beschreibt, in die
Talk-Shows und dann auf die
Bühne geführt. Mittlerweile
knapp halb so schwer, präsen-
tiert sie ihr neues Stand-up-Co-
medy-Programm. Die Pumpe
war seit Wochen ausverkauft,
ein zweiter Termin im Oktober
ist anberaumt.

Nicht direkt perfekt heißt das
aktuelle Buch der ausgebilde-
ten Heilpraktikerin. Im Zentrum
ein Thema, das viele Frauen
jenseits der 30 umtreibt: Wie fin-
de ich einen Mann? Nach ihrer
Scheidung selbst wieder auf der
Suche, weiß Nicole Jäger, dass
die Gelegenheiten eines zufälli-
gen Kennenlernens mit steigen-
dem Lebensalter rar gesät sind.
Auf Partys solle man sie nicht
einladen, gibt sie zu Protokoll
und entwirft Horrorszenarien,

die bei Festen ihrer mittlerweile
spießigen Altersgenossinnen
normal geworden sind. In poin-
tierten „Dialogen“ mit Gastge-
berin Jutta sinniert sie über die
Küchentauglichkeit von Schiffs-
plankenparkett, das bei Feuch-
tigkeit aufquillt, oder übt sich in
einem Flirtversuch, bei dem sie
nach der Inhalation eingetup-
perter Frikadellenluft redet, oh-
ne auszuatmen. Das ist lustig.
Wie ihre Einlassungen zum On-
line-Dating. In Anmeldebögen
sei „mollig“ das Maximum. „Da
hätte ich einiges zu erklären“,
sagt Jäger und zeigt mit ulkigen
Verrenkungen, wie sie beim
Profilbild schummeln müsste,
um schlanker zu wirken. Plötz-
lich sind sie wieder Thema, die
Pfunde, die ihr so schnoddrig
zur Schau gestellte Selbstbe-
wusstsein ins Wanken bringen.

Wenn trotz unbequemer
Bauch-weg-Hose, trotz perfek-
tem Make-up und einem Kleid,
in das sie sich fünf Jahre lang hi-
neingehungert hat, an der Bus-
haltestelle die Bemerkung „zu
fett“ fällt, „dann reichen tau-
send Komplimente nicht, um so
etwas vergessen zu machen. Du
musst das dann aushalten, ver-
suchen, tapfer zu sein und wie-
der aufstehen.“ Ein kleines Zit-
tern schleicht sich in Jägers
Stimme, wenn sie das sagt. Ein
starker Moment in einem unter-
haltsamen Abend.

Nicole Jäger:
Die vielen

Tücken der
Partnersuche
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Ihr aktuelles Buch trägt den
Titel „Nicht direkt perfekt“

Schnoddrige Comedy: Nicole
Jäger in der Pumpe. FOTO: BOS

KIEL. Schweißperlen stehen auf
Hörbie Schmidts Stirn. Der
Mann hat richtig gearbeitet,
wie es sich für den Blues gehört.
Nicht anders die internationa-
len Blues-Acts, die das Kieler
Blues Festival neben den Lo-
kalmatadoren, der Hörbie
Schmidt Band feat. Lili Czuya,
zu seinem 20. Jubiläum in der
ausverkauften Räucherei auf-
bot: die Climax Blues Band aus
Großbritannien und aus den
Niederlanden Johnny Clark &
The Outlaws feat. Dede Priest
(USA).

„Die Leute haben gegrölt
und mitgesungen, und bei den
Soli gab’s Szenenapplaus“,
schwärmt Hörbie Schmidt über
regen Publikumszuspruch. Sei-
ne im letzten Jahr mehrfach
preisgekrönte Band hatte das
Festival-Jubiläum mit richtig
fetten Blues-Brettern eröffnet.

Die Climax Blues Band tut es
ihnen gleich. Das Sextett feiert
ebenso ein Jubiläum, das 50.,
und hat seine Europa-Tour ex-
tra für das Kieler Festival unter-
brochen, für eines von zwei
Konzerten in Deutschland.
Nicht nur der Schluck Whisky,
den Sänger Graham Dee zu Be-
ginn nimmt, befeuert die Band,
die seit ihrer Neugründung
1986 erstmals wieder eine Plat-
te am Start hat. Im ersten Gitar-
ren-Solo werden noch nicht die
ganz dicken Bretter gebohrt,
sondern man erinnert recht ent-
spannt an den Bluesrock der
späten 60er und 70er, der noch
mehr den Südstaaten-Roots

verbunden war. Aber schon auf
dem 1976er Album Gold Pla-
ted, dem ersten, das die Climax
Blues Band auch in die UK-
Charts brachte (sie war wie da-
mals viele europäische Blues-
Bands in den USA erfolgreicher
als in der Heimat), war ein Wan-
del zu hören. Chasing Change
heißt dafür treffend das Schlüs-
selstück, das die Climax-Erben
jetzt noch deutlich funkiger
darbieten als seinerzeit.

Die Briten lassen die Ent-
wicklung der Band über ein
halbes Jahrhundert Revue pas-

sieren, zitieren dabei gelegent-
lich auch augenzwinkernd die
soulige Variante à la Smooth
Operator. Das Credo für
„brandneue“ Stücke wie Se-
venteenth Street Canal be-
nennt Graham Dee wie folgt:
„Egal wie alt du bist, du musst
kreativ bleiben!“ Alles andere
sei „bullshit“. Selbst in typisch
blues-verschleppte Balladen
wie Last Chance schleicht sich
so immer wieder brettharter
Funk ein, zuweilen sogar boo-
gie-geschwind tanzbar. Dem
folgt das Publikum bereitwillig

und teilt Dees abschließenden
Kick In The Head mit einem
einverstanden gereckten
Victory-Zeichen.

Cooler oder auch „weißer“
lassen Johnny Clark & The Out-
laws in klassischer Trio-Beset-
zung den Blues angehen. Doch
schon im zweiten Stück
„schwärzt“ er sich im Geigen-
und Gitarrenspiel sowie Ge-
sang von Dede Priest. Sie deu-
tet den Blues einleuchtend in
Richtung Jazz, getreu dem nur
scheinbar tautologischen Titel
What It Is Ain’t What It Ain’t.

In Wade In The Water“fließen
die Wasser des Blues nicht nur
träge den „Old Man River“ hi-
nunter, sondern beschleunigen
sich manches Mal zu Strom(gi-
tarren)schnellen.

Dem „good ol’“ Blues wer-
den also auch hier neue Facet-
ten hinzugefügt – aus der Tradi-
tion in die Gegenwart weisend.
Und vielleicht ist genau das die
Stärke von Jubiläen: Dass sie
die alten Wege nochmal ab-
schreiten, aber gleichzeitig fet-
te Pflöcke auf dem Pfad in die
Zukunft einschlagen.

Fettes Blues-Brett zum Jubiläum
Eindrücke vom 20. Kieler Blues Festival in der ausverkauften Kieler Räucherei

Die US-Sängerin und Multiinstrumentalistin Dede Priest unterstützte Johnny Clark & The Outlaws aus den Niederlanden. FOTO: BJÖRN SCHALLER

2 Dem „good ol’“ Blues
werden neue Facetten hin-
zugefügt – aus der Tradition
in die Gegenwart weisend.
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KIEL. Nach den Visits von Trai-
lerpark und Kontra K nimmt
das Kieler Hip-Hop-Jahr wei-
ter Fahrt auf. Und man könnte
meinen, seine Gigs würden
umso größer, je kleiner die
Hallen ausfallen. An das Level
zumindest, das Zugezogen
Maskulin im dicht besetzten
Orange Club erreichen, wird
so schnell kein Nachfolger an-
knüpfen. Ohne Support und
Bühnenbild setzt das Berliner
Rap-Duo die Besucher hier
vom ersten Beat an mit roher
Energie unter Strom. Kaum ist
das Intro des aktuellen Al-
bums Alle gegen Alle ver-
klungen, bildet sich zu dessen
erstem Song Was für eine Zeit
ein hochdynamischer
Moshpit, der im Verlauf der
anderthalbstündigen Show
selbst bei den Downtempo-
Tracks noch mächtig pulsiert.

Mit ihren wütend vorgetra-
genen treffen Grim104 und
Testo zwei Jahre nach ihrem
Debüt Alles brennt weiterhin
den Nerv der Zuhörer, die wie
sie der Meinung sind, dass es
mit den „tausend coolsten
Rapsongs übers Team und
übers Geldverdie’n“ nicht ge-
tan ist. Mit ins Hip-Hop-For-
mat übertragener Punk-Atti-
tüde reflektieren Zugezogen
Maskulin stattdessen die Aus-
wirkungen der wohlständi-
schen Langeweile, der digita-

len Gehirnerweichung sowie
des Turbokapitalismus. Und
weil sie dabei en passant auch
immer wieder auch die Dress-
codes des Hiptstertums dis-
sen, stehen sie selbst ohne
Bart und in Fred-Perry-Polos
auf der Bühne und unterstrei-
chen den Ernst der Lage zu-
sätzlich durch Schuhwerk aus
dem Hause Dr. Martens.

Dazu, dass alles auf dem Al-
bum wie auch live angenehm
undidaktisch rüberkommt,
tragen maßgeblich die stets
sehr tricky entwickelten Beats
und Bässe von Kenji451 bei.
Soundmäßig nach wie vor
stark von zeitgemäßer Trap-
Ästhetik geprägt, lässt er es
hier und da nun etwas poppi-
ger zugehen, stattet den Titel-
song Alle gegen Alle mit viel
Wumms aus und spielt mit me-
lancholischem Pokerface auch
mal die Geige – etwa zu Testos
Klassiker Plattenbau O.S.T.

Und während andere Hip-
Hop-Acts ihr Publikum müh-
sam mit Comedy-Einlagen,
Animationsspielchen oder
Rumgebosse aus der Reserve
locken, reicht bei Zugezogen
Maskulin die Mischung aus
Substanz und Bühnenprä-
senz, um entsprechende Reso-
nanz zu erzeugen. Stagedi-
ving im Minutentakt, Frauen,
die sich das Oberteil vom Leib
reißen und somit ausgezogen
feminin auf die Schultern ihrer
Begleitung steigen: Das hat
noch nicht mal Kollegah ge-
schafft. Trotz aller herausge-
rappten Wut entsteht im Kon-
zert so eine positive Atmo-
sphäre. „Alles in uns brennt /
In euch brennt's, in uns
brennt’s /Ihr seid keine Fans,
wir sind eine Gang“, geben
ZM zur Zugabe mit dem Titel-
song ihres Erstlings zu Proto-
koll. Kann nach wie vor so ste-
henbleiben.

Blick nach vorn im Zorn
Zugezogen Maskulin setzten den Orange Club unter Strom

Ihnen reicht live die Mischung aus Substanz und Bühnenpräsenz:
Zugezogen Maskulin. FOTO: MICHAEL KANIECKI

Ihre Gegenwartsdiagnosen
treffen noch immer den Nerv
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LUTTERBEK. René Sydow drit-
tes Soloprogramm heißt Die
Bürde des weisen Mannes, und
der Kabarettist zeigte sich bei
der Vorpremiere in der Probstei
als leidenschaftlicher Huma-
nist, wortspiel-starker Analyti-
ker und glänzender Schauspie-
ler. „Am Anfang ist das Wort –
und das Wort war Auf-
schwung“, leitet er sein Pro-
gramm ein – es gehe uns fantas-
tisch. Doch Sydow wirft gleich
Schatten über die Komfortzone:
„Die ganze Welt schuftet bis
zum Burnout, und in China
kann man jetzt schon die Trend-
farben für die neue Primark-
Kollektion 2019 sehen – anhand
der Farbe der Flüsse nahe der
Textilfabriken“. Da ist der Bo-
gen zu moderner Sklaverei und
der Tradition von Krieg und
Ausbeutung schnell gespannt.

„Wir könnten heute Abend
über… reden“, fängt er häufig
an und löst den Konjunktiv
schnell auf, denn bei der Ursa-
chenforschung für die globale
Situation redet er sehr ausführ-
lich über Europa („Kaufhaus
statt Solidargemeinschaft“),
Religion („eine ewige Vertrös-
tungsmaschine, leider auch
noch mit einem sehr zweifel-
haften Unterhaltungsange-
bot“) und zweifelhafte Promi-
nente wie Dschungelcamp-
Teilnehmerin Sarah Knappik,
die zur Botschafterin der Stif-
tung Lesen auserkoren wurde. 

Besonders das Thema Bil-
dung liegt ihm am Herzen, hier

nimmt er die Eltern in die
Pflicht, die häufig die Lehrer für
schlechte Leistungen der Kin-
der verantwortlich machten
und sich statt „Was soll aus mei-
nem Kind werden“ mehr der
Frage zuwenden sollten, wer
aus dem Kind werden solle. 

Dass René Sydow auch ein
wunderbarer Schauspieler ist,
beweist er etwa in der Rolle des
komplett vernetzten Digitali-
sierungs- und Selbstoptimie-
rungs-Jünger Erik Schmidt
(„Freizeit ist Arbeitszeit an der
Persönlichkeit“) mimt. Die Bür-
de des weisen Mannes, abge-
leitet von einem Gedicht Rudy-
ard Kiplings, ist reich an De-
tails, Fakten sowie griffigen
Vergleichen. Und er schließt
mit den Worten: „Und wenn
heute Abend der ein oder ande-
re Satz die eine oder andere
Frage in Ihnen aufgeworfen
hat, dann ist das ja schon mal
ein Anfang, und am Anfang ist
das Wort – und das muss man
halten.“

Bildung als Herzenssache: Ka-
barettist René Sydow. FOTO: KPB

Schatten über der
Komfortzone

René Sydows Vorpremiere im Lutterbeker
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